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RAUSCEENDER BRUVUNNEN

Wenn du hinter dunkel geschlossenem Fenster stehst

Und hörst den Brunnen da drauben plaudern,
Fũr sich allein, ob du Kommst ob du gebst,

Fublt deine Seele innerstes Schaudern.

Denn du bist arm und der Brunnenist reich
Er spricht von Fulle und Uberschwellen,
Von Kommen und Wandern und Dauer zugleich
Von seinen heimlichen heiligsten Quellen.

Und die Rose beim Brunnen ranbt und blubt,

Unddie Flut im Brunnenist klar und klingt leise;

Merfür sich selber wãchst, redet und gluht,

Gilt als Narr und ist gut und bleibt wahr und wird weise.
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ANSPRACBEE VON PROFESSORROBERI FAESI

Des gũtigen, lautern und vornebmen Menschen

Max Geilinger ist warm gedacht worden; lassen Sie

mich sein Erinnerungsbild vervollſstandigen durch

das, was er nicht einzig seinen persõnlichen Freunden

usd Gefahrten hat schenken wollen, sondern allen,

die für das Dichterwort empfanglich sind.„Mein Be-

Stes hab ich in mein Werk gegebeny, so beteuert er

selbst in der Anfangszeile eines Gedichts.

Als einer seiner altesten Freunde habe ich sein

Poetengeschick durch ein halbes ſJahrhundert aus der

Nahe verfolgen, ihn streckenweise -· mit reichem eig-

nem Gewinn - darauf begleiten dürfen. Ich höre ihn

vieder, wie er in den Schuljahren seine leidenschaft-

lichen und pathetischen Gedichte vortrug; und wenn

er als Rnabe des Zwanges in Reimen zu reden sich

kaum hatte erwehren können, so ist Vers und Rhyth-

muszeitlebens seine eigentliche Sprache geblieben.

Sein poetisches Schaffen war ihm innerstes Anlie-

gen, Trost und Gegengewicht schon im Jünglings-

alter, das MiBgeschicke des Elternhauses und Been-

gung des Schullebens beschatteten. Wederdas Bedurf
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nis nach entlastender Zerstreuung noch die Fähig-

keit, sich Schmiegsam anzupassen undin leichter viel-

facher Geselligkeit nach auben zu leben, war dem

etwas schwerblutigen und Insichbeharrenden eigen.

Aber bei allem damals noch fast puritanischen Ernst

seiner Grundſtimmung wubte er in der Tiefe seines

Gemũts und dem Reichtum seines Geistes schon frũh

unversiegliche Glucksquellen zu finden.

Ich sehe ihn vor mir als Studenten: am wehenden

Strand und in den alten Backſteinstãdten der Water-

kant, der Heimat seiner stillen, feinen Mutter, an der

er innig hing, oder in den Waldern des Harz, auf dem

Gipfel des Brocken; der Wartburg - mãchtig und

dauernd angezogen von deutschet Art und Kunst und

sich nahrend mit den besten Werten deutscher Ver-

gangenbheit.

Aber ein paar Sommerspãter glitten die Ufer der

Themsean uns vorũber, wanderten wir ũberdie Cliffs,

die an König Lear gemahnen, oder schauten zur ehr-

wüurdigen Kathedrale von Canterbury auf. Damals

fand er in England seine treue, verstandnisvolle Le-

bensgefahrtin, ohne deren Geleit man sich ihn fortan

aummehr denken konnte - so restlos teilten die bei-



den ihre Stunden — und duxch dies sein tiefstes Her⸗

zenserlebnis ist ibm England eine zweite geistige Hei-

mat geworden. Die Saat jener frühen Zeit war so

reich, daß sie erst bei nahendem Alter voll aufging:

in Geilingers einzigem Prosawerk, den «Wander-

tagen in Englandy und in den meisterlichen und

sprachmachtigen Ubertragungen Englische Dich-

tungyaus vielen Jahrhunderten. Beides Werke, durch

die er sich verdienstlich in die Reihe schweizerischer

Vermittler europaischen Geistesgutes eingeschaltet

hat.

Ohne sein Schweizertumje zu betonen,hat er der

Geburtsstadt Zürich und dem Vaterland Treue be-

wahrt. Pietãt seinem Vater selbst gegenuber wares,

die ihn auf ein literarisches Studium zugunsten des

juristischen verzichten, und die besten zwei Jahr-

zehnte hindurch im nũchternen und strengen Staats-

dienst ausharren lieb, zuletzt als Leiter der Kantonalen

Staatskanzlei und des Pabamtes. Wie einstmals Gott-

fried Keller hat also wiederum ein Dichter seinen Na-

menszug unter abertausend Auslandpãsse gesetzt —

seufzꝛend wohl manchmal, dabß es nicht sein eigener

sein durfte.



Nichts war ibm mehrezu gönnen, als daß endlich

die Stunde der Befreiung schlug und er, aller Bindun-

gen ledig, seit 1930 in otium cum dignitate sich und

seinem Talent leben und versaumtes Schaffen nach-

holen durfte. Zwar hat er sich kKameradschaftlich und

hilfsbereit den Aufgaben des literarischen Lebens zur

Verfũgunggestellt, so als VorstandsmitgliedundVize-

prãsident des Schriftstellervereins, der seiner Dienste

und Verdienstedurch mich dankbar gedenken laßt.

Aber mit ganzer Seele war er beteiligt und volles

Genũge fand er doch nur in Kontemplation und Krea-

tion, im Schauen und Schaffen. Seinen Hang 2zur Be-

schaulichkeit, ja zur idyllischen Beschrankung verrãt

die Namengebung der Gedichtbande:Traumer zwi-

schen Blüten, Rauschende Brunneny, «Der ver-

gessene Garteny, «Sonette der goldenen BRosep.

Seine Pflanzen vor dem Heim pflegend, die Vögel füt-

ternd, so oder hnlich trafen ihn seine Besucher im

Zürcher Heim oder dem Ferienhaus am Genfersee,

als einen Mano, der dem Nachsten und Kleinsten An-

dacht entgegenbringt, weil er es als Sinnbild des gro-

Ben Ganzen zu erkennen vermag, - einen, der sich be-

scheidet, auf Dank verzichtet, und als Preis für den
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inneren Frieden manchen Dingen schweigend ent-

sagt; etwas versonnen oder zu stillem Humorgeneigt,

als Alternder oft auch schon in Erinnerung versun-

ken - heiBt doch einer seiner letztern Bande «Im An-

gedenkeny.

Aber im Wechsel mit seinem Bedürfnis nach Ruhe

und Nahe mubte er immer wieder das angeborene

andre Verlangen, das nach bewegter Weite und ferner

Grôbe, befriedigen. Grbe des kulturellen Erbes vie-

ler Zonen und Zeiten spiegelt sich in seinen mehr

dichterischen als auf Theaterwirksamkeit bedachten,

noch zu wenig gewũrdigten zahlreichen Spielen, von

denen eines -·Heiden und Helden- Karl dem Gro-

Ben, ein anderesdem Minnesanger Sübbind vom

Trimberg, eines Paracelsus, eins dem Lubecker Bür-

germeister Wullenwever gilt. Wesensnaherals die be-

wegte geschichtliche Welt waren ihm die steinernen

Denkmaler ihrer Ruhmestage, und am vertrautesten

vollends die Landschaft und das vegetative Walten

der Natur. Rom und Hellas verdankt er als sudsehn-

sũchtiger Germane Beglückung des Auges und der

Sinne. DasBandchenlassischer Fruhlingyist Zeug-

nis dafür.
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Wanderglaube y, Der grobe Rhythmus », Vom

groben Einklangy, so heiben die hymnischen Be—

kenntnisse seines Drangs in die Weite. Hier gibt er

wobhl sein Stäarksſtes und Unverwechselbarstes. Der

Strom seiner Rhythmen führt auf seinen breiten

schweren Wogen eine Fülle von Bildern und Sinn-

bildern mit sich; denn er kann sich nicht satt sehen am

farbigen Glanz und der Formenfülle der Welt. Zwar

weib er um die Tragik des Menschenlebens und die

FEragwũrdigkeit der Gegenwatt, in die er sich hinein-

versetzt sah, ohne ihr innerlich anzugehören. So wen-

det er sich den ewigen Lichtquellen der hellen Nachte

undseines eignen Innern zu.

In der Stadt die dunklen Machte;

Oben Glanz an Glanz gedrãngt,
Wie ein Baum, der spate Nãchte

Ganz mit Blũten ũberhãngt.

Sonnenleuchten, Licht der Ferne

Sprũhn uns Sterne erdenwãrts:
Augen, meine Augensterne,
Eure Brũder schenken gerne;
ðSchließt euch aicht, erdumpft in Schmerz!

Grũßt die stummen Dulderheere,

Die sich still im Dunkel mũha:
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Herz, blüh auf, der Nacht zur Ebre,

Blub, wie reife Rosen blühn.

Wenn die Stadt, die schwer verfluchtist,

In sich selber larmt undlacht,

Segne du, der ungesuchtist,
Als ein Bruder dieser Nacht.

Seine Dichtung feiert die Schönbeit der schõpfung.

Sieist beheimatet im engeren Bezirk dessen, was von

je als das eigentlich Poetische galt; sie ist Rühmung des

Daseins und Erhebung der Seele. Spricht sich seine

Frõmmigkeit und Glaubigkeit - vielleicht aus scham-

hafter Zuruckhaltung - nurselten als gedankliches

Bekenntuis aus, so preist er unermudlich das sinnlich

Sichtbare als Offenbarung der ubersinnlichen Ge-

heimunisse.

Nichtals Fordemderund Besitzergreifender, son-

dern als Liebender und innig Verehrender war er dem

Leben zugetan; und als er ibm vor bald zwei Jahren

nach einer jahen KRrankheit zurũckgegeben wurde,er-

zeugte sein Dankesgefuhl einen letzten Gedichtband,

«Genesungy. Schmerzlich genug, dabß er als hinter-

lassenes Werk wird erscheinen müssen! Versõhnend

jedoch, daß der Freund und Dichter mit gesattigten
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Augen underfüllter Seele von hinnen gehen durfte -

ganz so, wie er den Absſchied vorausnahm in seiner

EHymne «Vom Tody:

Eines sag ich, eines wag ich

Zu kũndenals Trost, der trösten mag,
Daß Nacht und Tag
Gut sindl Zwar kann keiner des Todes Wege—

DochRiesenpforten drõhnt sein Hammerschlag
Weitauf. Und reibt uns eine Faust unerbittlich von dannen,

Der Tod
Ein letætesevon Frũhjahrstannen
Und vom Rosenbag ein dunkles verstehendes Rot
Seien deiner Augenletzte Gesichter,
Bis sie, wer weib wann, im wirren Nebel tanzend vergehn.
Doch noch weist Hoffnung uns in die Lichter-

Fũulle des Himmels, den wir nicht sehn;

Weil er fern dieser Erde, die frũh dir verwaist

Schien und ein Zirkusplatz, dessen Pferde lãangsetfort sind.
Denn ihre Schãtze, besab sie dein Geist,

Schnittblumen sindꝰs, die im Nu verdorrt—
Oder brũchiges Glas, *
8o dabß du Haufen
Scherben anstaunst, einem Kind gleich, ganz bang.
Denn das Beste dieser Erde labt sich nicht kaufen:

Ein freies Herz voll Dank für glanzgesãumter Stundeũ
— Gang.
Und mũdet dieser Leib, zerfall er!l Lose
Sprũh er empor, von Funken ũberhastet,
Zu neuen Formen,
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Und wereinst nach Normen
Des Lebens wunderbang im Dunkbeltastet,

Find dich als golden safrangelbe Rose.

Und du, mein Geist, wo willst du hin? du willst wandern.

Duvillsſt der Wahrheit Sonnenflug erwarten.
Beengt dich dieser Leibꝰ Geh in die andera.
Und venn die Welt, gleich einem groben Garten,
Liebe ũberbluht und Lichterhellt,
Steig in die Tüurme. Juble, froh erschrocken,

Den Tag bezeugend sãe, mein Geist, mit den GIocken
Sübe Enge auf eine 7Welt.

vie mõgen noch—in vielen nachblingen, ege

ERlnge seines Poetengeiſtes, wie das menschliche

Bild des Freundes in treuer Erinnerung nachleuchten

mõge.
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ABSCHIEDSWORIE VON PFARRERHANS VEGMANN

Das Menschenleben, dessen schmerzlich frühes

Ende uns 2zu dieser Stätte gerufen hat, begann am

30. August 1884 in unserer Altstadt. Es war wohl nicht

bedeutungslos fũr seine spatere Entwicklung, daß da-

mals noch einandlicher Brunnen vor dem elterlichen

Hause von Max Geilinger Tag und Nacht sein schlich-

tes Lied sang und daß aus der Nachbarschaft der Zwie-

Hang von Hammer und Amboß tönte. Um echte

Lyrik zu schaffen, mub ein Dichter einmal im engen

RKontakt mit den ganz einfachen Dingen und Ge-—

schehnissen dieser Welt stehen und an ihnen selber

einfach werden, so, wie es unsere Gröbten in ihren

besten Stunden waren. Nur dann werden in seinem

Geiste Bilder und Worte einst lebendig werden, die

weit über die Kreise der künstlerisch Geniebenden

dringen und zeitlose, raumlose Gültigkeit haben wie

die Psalmen des AltenTesſstamentes und die schönsten

unserer Volkslieder.

Doches sollte Jahre dauern, bis sich in der Seele

von Max Geilinger die ersten echten Gedichte gestal-

teten. Auch er gehõrte zu den gerade in unserm Lande
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nicht seltenen Kunstlern, die lange schweigen müssen,

bis sie das Recht zur Aussprache ihrer inneren Erleb-

nisse erlangen, und vielleicht sogar auf einem weiten

Umweg zu der wesentlichen Leistung ihres Dascins

kommen.

Max Geilinger bereitete sich zunachst durch Stu-

dien in Kiel und Zürich und durch die Anwaltsprü-

fung auf einen bürgerlichen Beruf vor. Anschliebend-

erlebte erHngere Studienaufenthalte in London und

in Rom. Nach seiner Heimbehrtrat er in den Zürcher

Staatsdienst ein, dem er gegen zwei Jahrzehnte hin⸗

durch seine Kraft und sein grobes Wissen und Kön-

nen widmete. Seine Aufgabe bestand zunãchst in der

Mitarbeit an einer Sammlung der bestehenden zũtche-

rischen Gesetze. Sodann ruckte er zum Adjunkt der

Staatskanzlei vor und schlieblich zum Sekretãr und

Stellvertreter des Staatsschreibers. Gleichzeitig amtete

er als Chef des Pabbũros.

Schon im Jahre 1919 war seine erste Gedichtsamm-

lung erschienen. Ihr Titel:Der Weg ins Weite»

mutet wie ein Symptom der Wendean, die zich lang⸗

sam im Leben des Entschlafenen vorbereitete. Elf

ſJahre spater kam die innere Wandlung zu einem ge-
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wissen Abschluß. Er dobumentierte sich nach auben

hin in der Tatsache, daß Max Geilingeralle öffentli-

chen Amter aufgab und sich fortan mit der ganzen

Kraft und Hingabe dem Berufe widmete, zu dem ihn

seine künstlerische Begabung drangte.

Vom veltlich-bũrgerlichen Standpunkt aus gese-

hen, sind diese dürftigen Daten nicht bedeutungslos.

Auf der Waage, nach der wir in dieser Stunde eigent-

lich allein fragen dũrfen, hat etwas ganz anderes Ge-

wicht: die Tatsache, dab sich der Abgeschiedeneals

Dichter und als Mensch in den Jahren seit seinem

entscheidenden ãuBbera Schritt mehr und mebr über

das Spiel von Lust und Leid, über seine subjektive

und darin ĩmmerletatlich egozentrisch orientierte Ge-

fuhlswelt erhob, dab er sich immer freier machte von

dem unmittelbaren naturhaften Urgrund der Poesie

und dem echten Geist in seinem Denken und Dich-

ten sich verpflichtete. Bedeutsam ist in diesem Augen-

blick, da wit mit dem Dichter vor dem Thron Gottes

stehen, nur dies, dab et die Verse gestalten mubte:

Doch, was im Blut begrũndet, stirbt im Blut.

Und wer das liest und wer das schrieb, mußz sterben,

da alle Körper bang imRaum vergehen,
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Und was die Hand erraffte, wird zerscherben.

Doch war ein Herz dem groben Werden gut,

Es wird als goldne Rose auferstehen.

Denn viralle haben eine Bestimmung, die nicht

nur uũber allen Aufgaben und Bewãhrungen des bür-

gerlichen Lebens, sondern auch über den ernstesten

Zielen einer künstlerischen oder denkerischen Exi-

stenz steht.Aus ihrer blaren tiefen Erkenntnis drãngten

sich einem unbekannten Mystiker des Mittelalters die

schlichten Worte auf: «Ich wäre gern dem ewigen

Gut, was dem Menschen seine eigene Handist. » Die

Bibel aber fabt sie in dem gewaltigen Gebot: Du

sollst den Hertn, deinen Gott, lieben aus deinemgan-

zen Herzen, aus deinerganzen Seele und aus deiner

ganzen Kraft.» Jesus deutet sie als Selbstverleugnung

und Laotse als Hingabe an das Tao. Es ist die Uber-

vwindung des Gefangenseins im Bann des Blutes, die

Befreiung von der Herrschaft der Natur - nicht, weil

die Natur an sich schlecht, sũndhaft, widergöttlich

ware, aber weil sie die Herrschaft des ichhaften, ego-

zentrisch orientierten Begehrens ist. Und darum

Scheidung vom göttlichen Welt- und Lebensgrund,

Viderspruch gegen den Aufruf zum Dienst des Wil-
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lens, dem wir unser Sein danken und jede Kraft, jeden

Sieg, jede Freude. Einswerdung unseres persõnlichen

Willens mit dem göttlichen, Untergangalles selbsti-

schen Wünschens und Strebens im Dienst dessen, der

unser Leben von Stunde zu Stunde schöpferisch wal-

tend erhalt, Entselbstung zum Dasein für Ihn, durch

den alle Dinge und für den alle sind - das ist unsere

letzte, wesentlichste Bestimmung. Wer 2zu ihrreift,

der ist wirklich reif geworden. Und solches Reifsein

ist in höchster Sicht betrachtet entscheidend,ja alles.

Mge Bnen, verehrte Leidtragende, dieser Ge-

danke ein Licht in demDunkel des groben, wehenVer-

lustes sein, der Sie betroffen hat. Möge die Liebe, die

nicht das Ihre sucht, Sie stark machen, Gott das Leben

ganz zu geben, das ihm allein wahrhaft gehörte. Sie

haben Unschaãtzbares verloren. Doch auch Sie werden

die Wahbrheit der Dichterworte trõöstend und erlösend

erfahren:

Das Herz hat auch sein Ostern, vo der Stein
VomGrabe springt, dem wir den Staub nur weihten.

Undwas du ewig lLebst, ist ewig dein.

Amen.
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ABSCEBRHIEDSWORIE VON PFARRER JOBNMILLER

Weare here to honour Max Geilinger and to thank

him for the help that he has been to us, each in a par-

ticular way. Weare all grieved in varying measures

of intensity; but out griefs can not match those

of his wife, J ask that the private prayers of Max's

friends should be given on hert bebalf, that she may

receive strength and consolation and courage to bear

the shattering blow that has fallen upon her:-I quote

somelines from Byron:-

Away we know thattears are vain,

That death, nor deeds nortears, distress.

Will this unteach us to complain?
Or make one mourner weep the less?

And thou who biddst me to forget
Thy looks are wan, thine eyes are wet. »

This is the first inevitable reaction to the death

of one we love, this is the natural reaction but God's

mercy and time do bring, or can bring, another ex-

perience. This is:

Rise happy morn, rise holy morn,
Draw forth the cheerful day from night;
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O Father touch the EBast and light
The light thatchone when Hope was born. »

Max hada great gift as a poet (teminding ourselves

that «poetmeansessentially creator, that poetry and

poets are creative, as God intends all of us to be, in

Somesense, creative). In the beginning God created

the Heavens and earth . . and we are akin to Him —

nischildren.

Ourbirth is but a sleep and a forgetting

The Soul that rises with us, our life's star,

Hath had elsewvhereits setting,

And cometh from afar:

Notin entire forgetfulness,

Andnotin utter nakedness,

But trailing clouds of glory do we come
Exrom God vhois our home.

The two chief chings a poet must do are (1) To

make living to us our ovn best thoughts, we being

ourselves unable to express them. (2) To create in us

other new inspiring, energisiug thoughts.

These two things Max did as I kKnew from personal

experience and not only by his poems and plays but

by things he had said to me during some of the many

conversations that I have been privilegedto have with

22



him. Bringing forth, so to speak, out of his treasure

things new and old.

And then his gifts as a very widely read and highly

cultured man,his fat ranging interests and Knowledge;

at home in European literature:-very well instructed

in history and appreciating its significance. .. And

then his gifts of character and nature, sensitive, sym-

pathetic, largeminded, intellectually and psychically

charitable, subtle, disliking the infliction ofpain. Faith-

ful in friendship and faithful in his regular attendance

at the Service at our little Englisb Church here-for

years and years past.

And I mabkea special point of his genius in trans-

lating. The poet Browning is very difficult for many

Englishmen to understand,let alone those who are not

English. Max's translations of Browning are absolu-

tely super excellent.

The idea of death which the earliest Christians had

vas that they actually looked forward to death as

being in fact their real birthday, when they would be

once more xat homey. So Max had notdied, but rather

was freed from earthly limitations and had gone back

home ... This is the true way, the Christian way, of
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regarding death. But we, immersed in a materialistic,

degenerate age of human history find it extremely

difficult to see things as they really are.

May IJ quote from Last Lines» by Emily Bronte:

With wide embracing love
ThySpirit animates eternal years,

Pervades and broods above,

Changes, sustains, dissolves, creates and rears.
Though earth and man were gone,
And suns and universes ceased to be,

And Thou wert left alone

Every existence would exist in Thee.

Thereist not room for death,

Noratom that his might could render void;

Thou-Thouart Being and Breath,
And what Thou art may never be desſtroyed.»


